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Die Revolution der Kinder.
Von Helene Scheu-Riesz.

An einem schönen Frühlingsmorgen brach in der Hauptstadt eines mittelasiatischen Kleinstaates
ein Aufstand der Elementarschüler aus:
Vor Sonnenaufgang besetzten zwölf Jungen und Mädchen (denn in Mittelasien herrscht
Koedukation) unter Führung der Klassenordner das Konferenzzimmer, beschlagnahmten die Kataloge
und ernannten ein fünfgliedriges Direktorium mit vorläufig unumschränkter Regierungsgewalt bis zur
Einberufung der gesetzgebenden Schülervollversammlung. Sitz der Regierung war die Direktionskanzlei.
Das Eingangstor des Schulgebäudes war von einer verläßlichen Schutztruppe der kräftigsten Schüler
streng bewacht; ein Anschlagzettel am Gartengitter besagte: „Lehrern ist der Eintritt verboten.“
An den Türen sämtlicher Klassenzimmer war das nachstehende Manifest angeschlagen:
„Mitschüler!
Unsere Geduld ist zu Ende. Wir haben uns alles gefallen lassen: Kinderforschung,
Kinderpsychologie, das Jahrhundert des Kindes und sogar die Schulreform. Aber jetzt haben wir genug
gelitten. Jetzt wollen wir uns nicht länger als wehrlose Opfer pädagogischer Theorien mißbrauchen
lassen. Wie fordern das Recht der Selbsterziehung und Selbstbelehrung! Wir übernehmen hiemit die
Verantwortung für den Schulbetrieb. Wir verbürgen uns für die Aufrechterhaltung der Ordnung und
Disziplin, solange man uns nicht mit roher Gewalt begegnet. Schulgefährten! Von Euren Entschließungen
hängt die Zukunft der menschlichen Rasse ab. Erscheinet vollzählig zur Versammlung im Turnsaal um die
Mittagsstunde! Der Unterricht findet heute unter der Leitung der Klassenersten statt. Zeigt, was Ihr
leisten könnt! Wer stört, verliert das Recht, in der Klassenversammlung zu sprechen.“
Um 12 Uhr war der große Turnsaal bis auf den letzten Sprungbock besetzt. Die Kinder saßen auf
Leitern und allen Geräten und sogar auf dem Fußboden. Auf einer Tribüne hatte das Direktorium Platz
genommen. Der Vorsitzende gab mit der Stundenglocke das Zeichen zur Eröffnung der Versammlung.
„Ihr alle wißt, was uns hier zusammenführt“, sagte er. „Wir können es nicht länger hinnehmen,
daß man uns den Weg in die Zukunft beharrlich verrammelt. Unsere Lehrer gehören einer Generation
an, die an ihren Irrtümern zugrunde geht. Ist diese Generation geeignet, zu erziehen, zu führen, zu
lehren? Sie kann uns nur als abschreckendes Beispiel von Nutzen sein. Wir sind es der Zukunft der Welt

schuldig, daß wir uns von der Vergangenheit energisch losmachen. Wie das geschehen soll, wollen wir
hier beraten. Ich werde jetzt den Rednern der Reihe nach das Wort erteilen. Als erster ist der
Schulälteste, Kurt Mayer, vorgemerkt.“
Kurt Mayer hatte drei Klassen repetiert und war ein großer kräftiger Junge, der infolge seiner
sportlichen Tüchtigkeit und dadurch, daß er heimlich Zigaretten rauchte, ein gewisses Ansehen genoß.
Er erhob sich und rief mit großem Pathos:
„Ich beantrage die völlige Abschaffung des Lehrerstandes! Es liegt in der menschlichen Natur,
daß ein jeder die Macht, die ihm gegeben ist, mißbraucht. Ewig wird die Lehrerklasse die Schülerklasse
unterdrücken. Wir könnten ebenso gut erwarten, daß der Wolf das Schaf pflegt, als daß unsere Lehrer
uns nicht martern. Schaffen wir sie also ab! Wir können uns ganz gut selber unterrichten; ihr habt das
heute vormittag gesehen. Es war viel interessanter als sonst in der Schule, alle haben sich anständig
aufgeführt, es gab kein Geschrei und Geschimpfe, wir haben aufgepaßt und eine Menge gelernt. Der
Staat soll die Lehrer abbauen und uns das Geld, das er erspart, auf einen Fußballfonds schenken.“
Jetzt bekam ein Mädchen das Wort. „Wir sollten nicht selbst in die Fehler der Lehrer verfallen
und gleich „nichtgenügend“ einschreiben. Vielleicht kann man aus ihnen auch noch etwas machen.
Warum denn gleich abschaffen? Können wir sie nicht auf Urlaub schicken?“
„Ich fürchte, unsere Freundin überschätzt die Möglichkeiten“, erklärte ein Mitglied des
Direktoriums. „Ich halte unsern Lehrkörper für ziemlich hoffnungslos. Aber wir können es ja vorläufig
mit einem Urlaub versuchen. Sie sollen ein wenig ins Gebirge gehen, rodeln, klettern, Schneeball werfen
und sich überhaupt so benehmen wie vernünftige Leute. Indessen können wir hier den Lehrplan
gründlich ändern und eine neue demokratische Schulverfassung ausarbeiten.“
„Aus dem Lehrplan müssen vor allem zwei sprachliche Kriegsgreuel ausgemerzt werden“, sagte
ein winziges Bübchen mit einer Lockenmähne und blitzenden Augen. „Nämlich die Worte
„bodenständig“ und „kindertümlich“. Erstens klingen sie abscheulich; zweitens sind sie meiner Ansicht
nach schuld an all dem Unsinn und all der Langweile, die wir zu erdulden haben. Hat irgendeiner von
euch eine klare Vorstellung davon, was diese Wortungetüme bedeuten? Ich nicht – aber ich hasse sie
instinktiv. Fort mit ihnen!“
„Ich weiß schon, was sie bedeuten!“ versicherte ein hochaufgeschossener Jüngling aus der
obersten Klasse. „Bodenständig“ bedeutet die Erziehung zum Provinzler; „kindertümlich“ heißt die
Heranbildung zum Idioten. In einer Zeit, wo man drahtlos aus einem Erdteil in den andern telephoniert,

erzählt man uns jahrelang hauptsächlich Geschichten aus unserem Wohnbezirk! Wahrscheinlich werden
wir in fünf Jahren zu einer Luftschiffreise um die Welt nicht viel länger brauchen als jetzt zu einer
Straßenbahnfahrt; aber gerade jetzt lehrt man uns nur das, worauf wir mit der Nase stoßen, wenn wir
um unseren Kirchturm herumgehen! Jene Landesgrenzen, die Wirtschaft und Technik niederreißen,
werden gerade jetzt in unseren Köpfen künstlich aufgerichtet! Ich sage euch, dieses Wort
„bodenständig“ deckt die teuflischste Bosheit, die ein volks- und kinderfeindliches Geschlecht jemals
ausgebrütet hat. Man will uns für die Welt unmöglich machen, damit wir unseren Peinigern in der
Heimat nicht entlaufen können. Wir sollen uns zur Pflanze zurückentwickeln, die feststeht auf dem
Boden, dem sie entwachsen ist. Wozu aber hat uns die Natur die menschliche Freizügigkeit gegeben,
wenn sie uns „bodenständig“ gedacht hat? Warum hat sie uns denn nicht an den Boden angebunden,
sondern uns Beine zum Laufen gegeben und einen Kopf zum Erfinden von immer rascheren
Verkehrsmitteln und den Wandertrieb ins Herz? Sie will eben nicht, daß wir bodenständig sind – also
zum Teufel mit der künstlichen Einengung unseres Gesichtskreises! Wir wollen nicht ewig hören und
lesen von den Häusern und Straßen, an denen wir Täglich vorübergehen, sondern von fernen Ländern
und Weltteilen und Abenteuern und Sachen, die wir uns nicht selber anschauen können. Was wir mit
unseren eigenen Augen und Ohren beobachten können, darüber bilden wir uns schon selber ein Urteil;
wir wollen nicht das Urteil anderer Leute darüber eingetrichtert und vorgekaut haben. Besonders wollen
wir darüber keine Bücher lesen, und schon gar nicht so langweilige wie die, die man uns in der Schule
gibt.“
„Ihr vergeßt, daß diese Bücher „kindertümlich“ sind!“ rief der Repetent dazwischen. „Die Leute,
die sie schreiben, haben sich zuerst lange in euch eingefühlt.“
Hier brach ein Sturm der Empörung los. „Das ist eine Schmähung der Kindheit! Dieser Unsinn
hat nichts mit uns zu tun! So denkt und redet kein Kind! Lehrertümlich sind diese Bücher! Lehrertümlich!
Verbrennt sie! Laßt die Urheber das Zeug hundertmal abschreiben! Auswendiglernen sollen sie ihre
Bücher zur Strafe!“
Der Vorsitzende erhob sich und schwang die Glocke. „Ich bitte um Ruhe. Unterbrecht den
Redner nicht! Hört ihn ruhig bis zu Ende und redet erst, sobald ihr an der Reihe seid. Wenn ihr euch
nicht besser benehmen könnt, als die Erwachsenen es in ihren Versammlungen tun, dann könnt ihr euch
ebenso gut von ihnen erziehen lassen.“
Augenblicklich trat tiefe Stille ein.

„Ich bin der Erfahrenste unter euch,“ fuhr der Repetent fort, „und ich sage euch, ein weichliches
Paktieren mit den Lehrern wäre verhängnisvoll. Wenn wir sentimental werden und sie milde behandeln,
dann ist es gleich besser, die ganze Sache aufzugeben und keine Revolution zu machen. Hört auf die
Stimme der Erfahrung!“
Da erhob sich ein kleines, blondes, schüchternes Mädchen. „Ich bin gegen die Erfahrung!“ sagte
sie sanft. „Gerade von ihr wollten wir ja los! Sie ist die stärkste Hemmung, wenn man etwas Neues
schaffen will. Ich finde auch, daß die Rachsucht und die Grausamkeit, die aus den Zwischenrufen spricht,
unser nicht würdig ist. Aus vielem, was hier gesagt wurde, spricht ungerechter Groll. Die Lehrer sind an
ein falsches System gebunden und können nicht davon weg, wenn wir ihnen nicht helfen. Manche von
ihnen sind sehr lieb. Viele tun ihr Bestes. Einige arbeiten sich halb tot; alle sehen müde aus. Vielleicht
sind wir Kinder noch schwerer zu verstehen als die Grammatik. Und dann haben sie vielleicht Sorgen.
Wir wissen ja nicht einmal, ob sie für ihre Arbeit so viel gezahlt bekommen, daß ihre Kinder satt werden
können. Ich meine, wir müssen die Geschichte anders anpacken. Wir verschaffen dem Lehrkörper einen
Erholungsurlaub und übernehmen einstweilen ihre Arbeit. Wir veranlassen, daß unsere Lehrer auf
Reisen geschickt werden und etwas von der Welt sehen; wenn sie zurückkommen, werden sie nicht
mehr gar so bodenständig und nicht mehr gar so kindertümlich sein. Und wenn wir eine Zeitlang ihre
Arbeit haben tun müssen, beurteilen wir sie vielleicht anders; jedenfalls können wir ihnen aber dann
helfen, uns und unsere Bedürfnisse richtig zu verstehen. So können wir am besten zeigen, ob wir zur
Selbsterziehung und zur Selbstbelehrung reif sind.“
Der Vorsitzende stand auf und schaute eine Weile in die ernsten, nachdenklichen Gesichter der
schweigenden Kinderversammlung. „Was meint ihr, Gefährten? Ich glaube, unsere Freundin hat uns alle
ein wenig beschämt. Mir gefällt ihr Vorschlag; wie gefällt er euch? Es ist, wie mir scheint, das Klügste, ihn
zur Abstimmung zu bringen. Wer dagegen ist, hebe die Hand! – Keine Hand hebt sich – einstimmig
angenommen!“

